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»Nur einmal noch«, sagte Olma san&, aber unnachgiebig. »Ich 
kann den Kopf bereits sehen.«

»Einmal noch«, versuchte Merysan sie zu beruhigen und strei-
chelte ihr mit der freien Hand übers Haar. »Einmal noch.«

Dahlya nickte tapfer, kni# die Augen zusammen und press-
te. Ihre Finger krallten sich in Merysans Hand und ließen ihn 
schmerzha& zusammenzucken.

Schreie erklangen. Die Schreie eines Neugeborenen.
»Es ist da«, sagte Olma erleichtert.
Merysan atmete einmal tief durch und schloss die Augen.
»Es ist ein Mädchen«, sagte die Geburtshelferin. Geschickt wi-

ckelte sie das Kind in das Tuch. »Moment …« Die alte Frau hielt 
inne. »Da … da kommt noch ein Zweites!«

Was?
Merysan und Dahlya sahen sich verwirrt an.
»Noch … eines?«, keuchte Dahlya entsetzt. »Ich … weiß nicht, 

ob ich … das nochmal … scha#e.«
»Du musst, mein Kind. Du musst.« Olma stand auf und drück-

te Merysan das Neugeborene in die Arme. 
Er ließ Dahlyas Hand los, umfasste das Mädchen zärtlich und 

betrachtete es. Es hatte die Augen noch geschlossen, schrie im-
mer noch und umklammerte mit seiner kleinen Hand Merysans 
Daumen. 

»Sch…«, machte er und versuchte, es zu beruhigen, während 
neben ihm Dahlya ein weiteres Mal gequält aufschrie. »Alles ist 
gut.«

Das Neugeborene ö#nete schwach die Augen, und Merysan 
erstarrte. Das linke Auge war von einem tiefen Braun, doch das 
rechte war völlig weiß. Merysan stolperte einen Schritt zurück. 
Beinahe hätte er das Kind fallen lassen.

»Es …«, keuchte er, »es ist … eine Sehende.«
»Was?« Die Geburtshelferin sah mit gerunzelter Stirn auf. Ihre 

Hände waren voller Blut. 
»Es ist eine Sehende«, wiederholte Merysan entsetzt und deu-

tete mit dem Kopf auf das Mädchen in seinen Armen. 
»Eine … Sehende?«, keuchte Dahlya. »Das …«



9

»Das ist ein Geschenk«, unterbrach Olma Merysans Frau. »Ihr 
solltet Dahun für diese Gabe danken.«

»Danken?« Merysan lachte bitter auf, während Dahlya neben 
ihm ein weiteres Mal aufschrie. 

»Unser … Mädchen … ist eine … Sehende?«, keuchte sie. Ihre 
Hand packte Merysans Handgelenk und drückte so hart zu, dass 
er ein Keuchen nicht unterdrücken konnte. »Die … Tempeldie-
ner … dürfen es nicht … kriegen. Versprich es … mir, Mery.«

»Aber … es steht den Tempeldienern zu, Dahlya«, sagte die 
Geburtshelferin verwirrt. »Ihr dür& ihnen das Kind nicht vor-
enthalten. Jede Sehende steht ihnen zu.«

»Diese hier nicht«, sagte Merysan grimmig. »Die Tempeldie-
ner werden sie nicht kriegen, Dahlya, das schwöre ich. Und du, 
Olma, wirst dieses Geheimnis hüten wie deinen Augapfel. Ver-
sprich es mir!« 

»Ich weiß nicht …«, begann die Geburtshelferin, doch Mery-
sans Frau schrie ein weiteres Mal gepeinigt auf, worauf Olma 
sich wieder zu Dahlyas Schoß hinabbeugte. 

Merysan sah auf das Kind in seinen Armen und "üsterte: »Ich 
schwöre dir, sie werden dich nicht kriegen, Kleines. Ich werde 
dich mit meinem Leben beschützen.«

Keuchend stemmte sich Olma auf die Füße, ein weiteres Kind 
in den Armen.

»Noch ein Mädchen«, sagte die Alte müde. »Ihr solltet das 
Kind wirklich den Tempeldienern überlassen, Merysan«, sagte 
sie und deutete auf das kleine Häu"ein in seinen Armen. Ihr habt 
ja noch ein Zweites.« Sie nickte zu dem Kind, das sie trug. »Das 
ist bestimmt …« Sie brach ab und gab einen erstickten Laut von 
sich. 

»Was … ist, Olma?«, fragte Dahlya. »Was ist mit ihm?«
»Es ist auch eine Sehende«, hauchte die alte Frau.
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Dalbin schmunzelte. »Ich vergesse stets, dass du nicht von hier 
stammst. Mir haben schon meine Eltern vom /yrbolg erzählt. 
Der /yrbolg ist eine Art … Riese, würdest du vielleicht sagen. 
Ein Riese mit langen Klauen und scharfen Fängen. Er hat zwei 
Köpfe, lebt in den Bergen und raubt den Menschen ihr Vieh und 
gelegentlich ihre Kinder.«

»Und du hast ihn schon einmal gesehen, diesen … /yrbolg?«
Dalbin schüttelte den Kopf. »Sonst wäre ich wohl nicht mehr 

hier. Schau, bis vor Kurzem dachte ich auch, dass der /yrbolg 
bloß eine erfundene Gestalt ist, um den Kindern Furcht einzu-
jagen, doch seit man dieses Monster in den Bergen gesichtet hat, 
bin ich mir da nicht mehr so sicher. Jedenfalls solltest du auf der 
Hut sein, Merysan, du, der du da oben abgeschieden von allen 
anderen lebst. Und sieh zu, dass sich deine Töchter nach An-
bruch der Dunkelheit nicht mehr draußen herumtreiben.«

Merysan nickte und verabschiedete sich. Als Sana ihm von 
den großen Spuren erzählt hatte, hatte er es nicht wahrhaben 
wollen, doch nun regten sich in ihm auch langsam Zweifel, ob 
nicht tatsächlich ein gefährliches Ungeheuer sein Unwesen in 
den Bergen oben trieb. Ein Ungeheuer oder gar …

Nein, vertrieb er den Gedanken sofort wieder. Das ist unmög-
lich! Wir haben sie damals alle getötet. Alle bis auf … Unwillig 
schüttelte er den Kopf. Es muss eine andere Erklärung geben.

Von der Last seiner Waren befreit, lenkte er seine Schritte zur 
einzigen Taverne des Ortes – dem Weißen Schild. Schon von Wei-
tem hörte er den Lärm. Etwas klirrte, jemand schrie schmerz-
erfüllt auf. Eine Stimme "uchte laut. Merysan kannte sie. Er ist 
also wieder da. Er seufzte und betrat die Taverne. 

Hinter der Tür ragte ein riesiger, bloßer Rücken vor ihm auf. 
Gewaltige Muskelstränge zogen sich darüber und waren zum 
Zerreißen angespannt. Auf der anderen Seite des Raumes lagen 
zwei Männer inmitten von zerbrochenem Geschirr, Stühlen und 
Tischen ächzend am Boden. Rechts und links hatten sich die 
restlichen Gäste ängstlich an die Wände des Raumes zurückge-
zogen. Der Wirt, ein kahlköp*ger, dicker Mann namens Boldor, 
stand hinter seinem Tresen und sah ängstlich zwischen dem 
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»Danke«, nuschelte Crohn, nahm einen gewaltigen Schluck 
und wischte sich den Schaum vom Mund. »Wenn du nich’ willst, 
dass ich hier herumsaufe, muss’ du mich halt mit zu dir in die 
Berge nehm’n.«

Merysan schüttelte den Kopf. »Ich habe dir bereits mehr als 
einmal gesagt, dass das nicht möglich ist. Du kannst uns besu-
chen, aber nicht bleiben.«

»Ja und ich hab’ immer noch nich’ verstand’n, warum. Has’ du 
Angst, ich würde über deine Frau oder deine Töchter herfall’n? 
Ich bin ein ehrbar’r Mann. Ich hau’ nur Männ’r.«

»Ich weiß. Aber … es geht nicht.«
»Ja, das sags’ du imm’r, aber was soll ich denn hier tun? Hier 

hat niemand Verwendung für ein’n Held’n. Und was anderes als 
kämpf’n kann ich nun mal nich’ und in der Armee woll’n sie 
mich nich’ mehr.«

»Du wolltest zur Armee zurück?«, fragte Merysan überrascht. 
Das hatte er nicht gewusst.

»Hab’s versucht. Aber nachdem ich drei ander’n Soldat’n bei 
ein’r Keilerei ein paar Knoch’n gebroch’n hab’, hab’n sie mich 
wied’r weggeschickt. Vielleicht sollt’ ich in die Arena, wie 
Lohray.«

»Vielleicht solltest du das.«
»Willst mich wohl loswerd’n, was?«
Merysan schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich? Du kostest 

mich ja nur den Großteil meines Einkommens.« Er lachte. Crohn 
*el mit ein. 

»Entschuldigung?«
Merysan sah auf. Ein junger Mann war an ihren Tisch getre-

ten. 
»Ja?«, machte Merysan.
»Ihr seid Merysan der Schwarze, oder?«
Merysan seufzte, nickte dann aber. »Der war ich mal, aber 

heute nicht mehr. Nur noch Merysan. Wieso? Was willst du?«
»Ich bin der Vater von Sarl, dem Jungen, der vermisst wird. 

Sicher habt Ihr schon von ihm gehört?«
Merysan nickte und sah Crohn an.
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Worina betrat die Waldlichtung und warf die gesammelten Äste 
zu Boden. Dann ergri# sie eines der Holzscheite und legte es aufs 
Feuer, das Sana entzündet hatte. Diese ging unruhig daneben auf 
und ab. Immer wieder blickte sie zu den dicht stehenden, beina-
he kahlen Bäumen.

Worina setzte sich, strich sich ihr langes Haar aus dem Gesicht 
und starrte sorgenvoll in die Flammen. Sie hasste dieses War-
ten. Wenn ihr Vater so lange weg war, hatte sie immer Angst, 
dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Viel lieber wäre sie mit 
ihm nach /ranhalla gegangen, doch stattdessen hatte dieser ihr 
befohlen, hier, ein paar Steinwürfe vom Dorf entfernt, zusam-
men mit ihrer Schwester Sana auf ihn zu warten. Diese hatte sich 
noch stärker aufgeregt.

»Ich will aber mitkommen«, hatte Sana gemurrt.
»Es ist zu gefährlich«, hatte er wie immer geantwortet. »Wenn 

deine Augenklappe verrutscht, dann …«
»Das tut sie schon nicht. Ich pass auf«, "ehte Sana. »Ich will 

auch wieder mal in die Taverne. Ich will ein Bier trinken und 
den Händlern zuhören, wie sie von ihren Reisen erzählen. Ich 
will die jungen Männer im Dorf sehen und den Kindern beim 
Spielen zuschauen und …« 

»Ich habe gesagt, Nein.« Ihr Vater sah sie *nster an. »Heute 
nicht. Ich habe euch schon einmal mitgenommen, und ich werde 
euch wieder mitnehmen, doch nicht heute.«

»Das letzte Mal ist Jahre her«, maulte Sana. »Bitte, Vater!«
Doch Merysan blieb hart. Er schüttelte den Kopf. »Je älter 

ihr werdet, desto gefährlicher wird es. Ihr seid schön. Ihr wer-
det die Blicke junger Männer auf euch ziehen. Wenn jemand 
hinter euer Geheimnis kommt, holt euch der Tempel. Willst 
du das?«

»Nein, natürlich nicht, aber ich habe auch keine Lust, stun-
denlang Waren für dich herumzutragen und mich dann so kurz 
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»Sana«, sagte der Riese. »Was bis’ du gewachs’n sei’ dem letzt’n 
Mal. Du bis’ ja eine richtige Frau geword’n. Und Worina auch.«

Worina ging zu Crohn und umarmte ihn ebenfalls. Er stank 
nach Bier, aber das störte sie nicht. Er drückte sie, dass ihr fast 
die Lu& wegblieb, schob sie dann von sich und nickte anerken-
nend. »Was has’ du für schöne Mädch’n hervorgebracht, Mery«, 
sagte er dann. »Fast möchte man mein’n, sie wär’n von mir.« Er 
lachte dröhnend. Merysan verdrehte die Augen und wandte sich 
dann an den kleinen Mann. 

»Also, zeig uns, wo der Junge zuletzt gesehen wurde und wo 
ihr seine Spur verloren habt.«

Der Mann nickte, und nachdem sie das Feuer gelöscht hatten, 
führte er die kleine Gruppe nordwärts. 

»Was machst du hier, Onkel Crohn?«, fragte Worina, nach-
dem sie losmarschiert waren. »Letztes Mal hast du uns doch 
erzählt, du würdest in den Süden gehen, um dir eine Frau zu 
suchen?«

Crohn lachte bitter. »Da wollte mich ab’r keine, Kleines. Hab’ 
dann versucht, mich als Söldn’r zu verding’n, ab’r is’ schwie-
rig. Seit das Vereinigte Darische Reich letzt’s Jahr die Karhyt’n 
bei Loren vernicht’nd geschlag’n hat, herrscht Fried’n da unt’n. 
Söldn’r werd’n da nich’ gebraucht. Also bin ich zurück in den 
Nord’n zur Armee.«

»Sieht aber nicht so aus, als wärst du Soldat.«
Crohn grunzte und zuckte mit den Schultern. »Weil sie mich 

dort auch nich’ wollt’n. Also dachte ich mir, ich statte Merysan 
und euch mal wied’r einen Besuch ab.«

»Also wohnst du nun wieder in /ranhalla?« 
»Das will ich mein’n.«
»Wie lange bleibst du diesmal?«
»Nicht lange«, knurrte Merysan von vorne. O#enbar hatte er 

ihr Gespräch mit angehört.
»Freus’ du dich denn nich’, mich zu seh’n?«, fragte Crohn be-

leidigt. 
»Deine Anwesenheit hat die Angewohnheit, meine Bör-

se schneller zu leeren, als ich Tiere jagen und Bögen herstellen 
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etwas orientierungslos umsah und dann auf das Gewässer deutete. 
»Ich glaube, hier haben wir seine Spur verloren«, sagte er dann.

»Hier schon?« Merysan runzelte die Stirn. 
»Ja.« Tanald sah beschämt zu Boden. »Ich sagte ja, dass wir in 

diesen Dingen nicht sehr bewandert sind. Deswegen brauchen 
wir Euch. Ich glaube, Sarl ist in den Bach gestiegen. Wir haben 
die Umgebung abgesucht, aber keine weiteren Spuren mehr ge-
funden.«

»Na schön.« Merysan nickte. »Wir werden sehen, was wir tun 
können. Du kannst ins Dorf zurückgehen.«

»Ich … ich würde eigentlich gerne mit Euch gehen.«
»Nein, du kannst nicht mit uns kommen.« Merysan warf Wo-

rina einen besorgten Blick zu. »Wir machen das allein. Wir ge-
ben dir Bescheid, falls wir ihn *nden.«

»Aber, ich …«
Merysan schüttelte streng den Kopf und Tanald verstummte. 
»Ich verstehe. Danke, dass Ihr es versucht, das bedeutet mir 

viel.« Er nickte, drehte sich um und ging. 
»Also schön, dann lass uns mal seh’n«, sagte Crohn und stapf-

te zum Bach, doch Merysan hielt ihn zurück. 
»Du bleibst hier. Beweg dich am besten nicht von der Stelle, 

sonst zertrampelst du uns am Ende noch die Spuren – falls denn 
noch welche sichtbar sind.«

»Ab’r … was soll ich dann tun?«
»Nichts. Falls wir das Ungeheuer *nden, kannst du dagegen 

kämpfen. Bis dahin … bleib einfach hinter uns.«
Crohn brummte etwas, ging zu einem dicken Baum und setz-

te sich dann mit dem Rücken an den Stamm hin. 
Sana, Worina und Merysan begannen, die Umgebung nach 

Spuren abzusuchen. An der Stelle, wo Tanald sie hingeführt hat-
te, war alles zertrampelt und sie konnten keine einzelnen Abdrü-
cke mehr ausmachen. Also suchten sie in immer größeren Krei-
sen die Umgebung ab, Worina und Sana diesseits und Merysan 
jenseits des Baches. 

Merysan hatte Sana und Worina alles gelehrt, was er übers 
Spurenlesen wusste, und mittlerweile waren sie fast genauso gut 
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»Nein!«, kreischte sie verzweifelt.
»Geh!«, rief er erneut und diesmal hörte sie die Angst in sei-

ner Stimme. Angst um sie, realisierte sie, nicht um sich selbst. 
Sie schluckte ihre eigene au5eimende Panik herunter, blieb 
stehen und wollte sich neben ihn stellen, doch da erst merkte 
sie, dass sie beim Sturz ihren Dolch fallen gelassen hatte. Rasch 
nahm sie den Bogen von der Schulter und wollte einen Pfeil 
einlegen, da hatte die Bestie ihren Vater bereits erreicht. Die 
Sonne war mittlerweile untergegangen. Der Wald rund um sie 
herum war in ein düsteres Dämmerlicht getaucht. Vor ihr warf 
Merysans Fackel tanzende Schatten auf die Felsen rund um den 
Höhleneingang. In diesem trügerischen Licht sah sie eine rie-
sige Gestalt aus der Höhle kommen. Vor ihr wirkte ihr Vater 
wie ein kleines Kind. Worina sah dichtes, dunkles Fell, lange 
Klauen und spitze Zähne im Licht der Fackel au6litzen. Für 
seine Größe bewegte es sich rasend schnell. Eine ihrer Klau-
en fuhr auf Merysan hernieder, der ihr jedoch auswich und 
seinerseits mit seinem langen Dolch zustieß. Das Biest heul-
te schmerz erfüllt auf, als die Klinge ihm die Seite aufschnitt. 
Dennoch erfolgte der nächste Angri# umgehend. Die andere 
Klaue fuhr auf Merysan nieder, und diesmal war ihr Vater zu 
langsam. Sie hörte ihn aufschreien und sah ihn zurücktaumeln, 
da schoss etwas an ihr vorbei. Das Ungetüm kreischte auf. Ein 
Pfeil ragte aus seiner Brust. Worina wandte sich um und sah, 
wie Sana hinter ihr eben einen neuen Pfeil einlegte. Die Krea-
tur schien die Gefahr ebenfalls erkannt zu haben, die von der 
jungen Frau ausging, denn sie heulte noch einmal laut auf und 
zog sich dann in den Schutz der Höhle zurück. Worina rannte 
zu ihrem Vater, der auf die Knie gesunken war und sich die 
linke Hand gegen die rechte Schulter presste. Blut sickerte dar-
unter hervor. Er keuchte. Sie half ihm, aufzustehen und führte 
ihn zu den anderen zurück. 

»Was war das?« Sanas Stimme zitterte vor Angst, doch ihr Bo-
gen war gespannt, der Pfeil auf den Höhleneingang gerichtet.

Merysan schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.« Wo-
rina sah, wie er Crohn erneut diesen seltsamen, beinahe be-








